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0
•Kaiser Friedrick der Zweite

Von Will Scheller.
Der Entstehring des vom deutschen Volk Jahrhunderte

lang und vielleicht auch heute noch nicht ausgetränm -
ten Trauins von deutscher Kaiserherrlichkeit nach¬
gehend. ist die Geschichtsforschung immer wieder zu
Friedrich II . . dem letzten Kaiser aus staufischem Ge¬
schlecht . gekommen und hat immer wieder in dem sagen¬
haften Nachhall seines wirklichen Lebens den Ursprung
jenes Traumes erblickt , der sonach, psychologisch ge¬
wertet , mehr als Erinnerung denn als Hoffnung ange¬
sehen werden mag . Sicher ist, daß das deutsche Kaiser¬
tum in seiner über die nationalen Grenzen hinans -
reichenden Bedeutung von keiner historischen Herrscher¬
gestalt so glanzvoll verkörpert worden ist , wie von
Friedrich II . , dem Enkel Barbarossas , mit dessen Bild
in der Volkserinnerung das seinige allmählich znsam-
menschmolz . Wie ein tiefsinniger Ing der europäischen
Schicksalslenkting aber mutet es an , daß mit ihm der
bisherige , übernationale , allgemein -christliche Begriff
des abendländischen Kaisertums , in ihm noch einmal
genialisch anfflammend , zu Ende ging , um , wiederum
durch ihn , einem begrenzteren Begriff des Herrscher-
tums , dem nationalen , mehr und mehr von religiöser
Bindung sich befreienden Staatslenkertum Raum zn
geben. Es kann in der Tat keinem Zweifel nnterliegen ,
daß in Friedrich II . eine Weltwende sich vollzog, daß
in der übermenschlich erscheinenden Persönlichkeit dieses
Kaisers der endgültige , schwindelnd schmale Übergang
oon antiker zu moderner Schicksals - und Lebensform
menschliche Erscheinung von erschütternder Hoheit ge¬
funden hat . Denn kein zweites Beispiel bietet die
Menschheitsgeschichte von so wahrhaft fürstlicher Wil -
lensentfaltnng im konzentrisch umflntenden Weltstoff
bei gleichzeitig so furchtbarer Daseinshemmung durch
diesen Weltstoff selbst, durch die gärenden Elemente
zumal des deutschen und des italienischen Nationalis¬
mus und freilich nicht zuletzt auch durch die mehr oder
minder ungreifbaren Kräfte eines der cäsarifchen
Staatsgestaltung widerstrebenden Kirchentums .

Eine Gestalt also von heroischer Prägung hebt sich in
dem Gedanken an Kaiser Friedrich II . aus dem Dunkel
der Vergangenheit , und es ist darum kein Wunder , daß
in neuerer Zeit zuerst wieder ein Dichter an ihn , den
Freund der Dichtkunst , den Verfasser des Falkenbuchs,
den Lehnsherrn Walthers von der Vogelweide, erinnert
hat — Stefan George , der in einem seiner Zeitgedichte
die Mannen des „größten Friedrich , wahren Volkes
Sehnen " heraufbeschwört, „im Blick des Morgenlandes
ungeheuren Traum , Weisheit der Kabbala und Römer -
wi'irde"

, und daß aus dem Kreise der „Blätter für die
Kunst"

, in dem eine neue Heldeuverehrung gepflegt
wird , die beiden wichtigsten Werke über den letzten
Hohenstaufenkaiser hervorgegangen sind : „Die Staats¬
briefe Kaiser Friedrichs II .

"
, herausgegebeu von

Wolfram von den Steinen , und eben jetzt (bei Georg
Bondi in Berlin ) die tiefdringende und umfassende
Biographie „Kaiser Friedrich der Zweite " von Ernst
Kantorowiez . Als volkstümliche Ergänzungen hierzu
sind noch zwei Bände der Diederichsschen Deutschen
Volksheit zu nennen , „Das Volksbuch vou Barbarossa "
lind „Herrschaft und Untergang der Hohenstaufen in
Italien " .

Kantorowiez hat in seinem großen Werk eine Syn¬
these von wissenschaftlich-objektiver Forschung und gei¬
stig -subjektivem Erlebnis in bezwingender Weise voll¬
zogen. Er läßt das Leben des Kaisers aus der Zeit
heraus mit der Zeit Vorivärts wachsen , deren Charakter
er mit kühner Hand entschleiert, und sich entfalten aus
und mit einer Zeit , die in ihrer kulturellen Kurve so
ungeheuerlich war , daß sie schon einen ungeheuerlichen
Menschen erzeugen mußte , um sich selber erfüllen zu
können. Alls einer geringen , früh schon freilich zur
Selbstbehauptung wie zur Skepsis zwingenden Kind¬
heit schält sich der unantastbare Wesenskern des außer -
ordentlichen Mannes , der zum Weltherrfcher werden,
der zum letzten Mal das Römer -Imperium , Deutschland
und Italien verklammernd , zn einer Zentralmacht von
Syrakus bis nach Friesland und zum Baltikum hinauf
znsanimenreißen , deutsches Geblüt zur Mitte des Abend¬
landes heraufführen sollte . Zu früh und zu hart ge¬
schult au der Wirklichkeit , um etwas anderes als ein
dezidierter Diesseitsmensch sein zu können, der aller¬
dings nicht nur das Böse hieuieden zu durchschauen , son¬
dern vor allem auch das Schöne im Leben wahrzuneh -
nieii , zn pflegen und zu genießen wußte , kannte Fried¬
rich als Politiker und als Feldherr nur ein Ziel : die
staatliche Ordnung , diesen Begriff in äußerster Zn-
spitziing genommen . Und so wagte sein Genie den da¬
mals unerhörten Schritt der Emanzipation des Staates
von der Kirche , zur Schaffung des weltlichen Staates ,
zur Ausspielung einer Juristen -Hierarchie gegen die
Priester -Hierarchie. Und da hätte er denn so papst-
fromm sein könneil, wie immer er nur wollte : die da¬
malige Kirche mußte in ihm den Todfeind sehen und
Verfolgen ! der römische Cäsar , zu dem er sich steigerte .

der Augustus , der Herr der Welt , als welcher er , Freund
auch heidnischer Fürsten , Geltung für seine Majestas
heischte, wurde ihr notwendig zum Antichrist, den sie
mit allen , auch den verwerflichsten Mitteln bekämpfte.
Ein verhältnismäßig früher Tod ließ den Kaiser jedoch
trotz manchen schweren Mißgeschicks der letzten Jahre
wenn auch nicht als Triumphator , so doch als Unbesieg¬
ten aus dem Bereich der Sichtbarkeit entschwinden. Um
so grausamer rächte sich die Kirche an seinen Nachkom¬
men, die sie mit Hilfe der Franzosen ausrottete , wie
sonst nur giftiges Unkraut ausgerottet wird .

Aber es hat ihr nichts genützt . Wie Friedrich II . als
Bauherr etwa die Renaissance vorwegnahm , so hat er
als Staatsmann , gleichsam als überragendes Vorbild ,
die weitere Entwicklung der politischen Verhältnisse
Europas antizipiert , und die Universalität seiner Er¬
scheinung hat ihm vollends eine Unsterblichkeit gesichert ,
an der kein Interdikt etwas zu ändern vermochte. Mit
überzeugender Darstellungskraft hat Kantorowiez auch
das Mythenbildende , das zur Wirkung allen großen ,
menschliches Normalmaß sprengenden Persönlichkeiten
gehört , an der Erscheinung Kaiser Friedrichs II . nach¬
gewiesen, auf den schon zu Lebzeiten die gegensätzlich¬
sten Prophetien , die des Messias zumal und die des
Antichrist, angewendet wurden , wovon die Maßlosigkeit
seines Eindrucks auf die Zeitgenossen deutlich anzuneh¬
men ist.

Ernst Kantorowiez hat sonach das erhebliche Verdienst ,
mit seinem Werk über Kaiser Friedrich II . eine Gestalt
der deutschen Geschichte wieder sichtbar gemacht zu haben,
die , einen ganzen Erdteil bewegend , die geistige und
politische Entwicklung dieses Erdteils in der Zeitspanne
eines kurzen Menschenlebens, in einem Tempo füglich
gefördert hat , das dem Tempo des technischen Fort¬
schritts von heute nicht unähnlich scheint . Aber während
dieser auf ganz einseitigen Elementen beruht , verkör¬
perte Kaiser Friedrich II . in seinem Wesen und in sei¬
nen Taten ein allseitiges , welthaltiges Gesamtmenschen¬
tum , dessen unmittelbares Erleben der Gegenwart so
fremd geworden ist, daß seine Beschwörung, wie sie in
diesem Werk über den letzten Staufenkaiser geschieht ,
nicht hoch genug eingeschätzt und demgemäß nicht lebhaft
genug begrüßt werden kann.

Nus der Geschickte des Papiers
Von Prof . Dr. Kl. Löffler

Unser Zeitalter hat man oft das „papierene " ge¬
nannt . Diese Bezeichnung hat einen gewissen Unter¬
ton , der neben der ungeheuren Bedeutung , die das Pa¬
pier für unsere gesamte Kultur hat , auch die Schatten¬
seiten andeutet . Schon Herder schreibt mit ironischem
Nebensinn : „Heil dem Erfinder des Papiers ; Ivo er be¬
graben liege, Heil ihm ! Mehr als alle Monarchen der
Erde hat er für unsere Literatur getan , deren ganzerBetrieb von Lumpen ausgeht und so oft in Makulatur
endet ! Wie der Sonnenschein die Fliegan , so hat er
Schriftsteller geweckt und Sofien (Buchhändler) berei¬
chert .

"
Herder wußte noch nicht , daß wir den Erfinder nam¬

haft machen können . Die Geschichte des Papieres lag
ganz im argen , bis 1886 und 1887 Briquet , Wiesner
und Karabacek die ältesten Papiere sowohl mikroskopisch
als auch philologisch und historisch untersuchten.

Das Papier ist eine Erfindung der Chinesen . Der
Ackerbauminister Tsai Loung oder Tsai -Lun erhielt im
Jahre 105 n . Ehr . dafür die höchste Auszeichnung . Die
Quelle ist zuverlässig : es sind die Annalen der späteren
Handynastie . Das älteste erhaltene Stück Papier , un¬
gefähr aus dem Jahre 150, wurde 1907 von Aurel
Stein in der Nähe der großen Mauer gefunden . Sven
Hedin fand 1920 in der chinesischen Ruinenstadt Lou - lan
Papiere , von denen eins etwa aus dem Jahre 180
stammt . Von China aus drang die Kenntnis der Pa -
pierbereitnng durch Kriegsgefangene nach Westen ins
arabische Ländergebiet . Samarkand in Turkestan wurde
im Jahre 751 der Ausgangspunkt der Papierfabrikation
im Islam . 794/95 wurde unter Harun al Raschid die
staatliche Papierfabrik in Bagdad gegründet . Bald
darauf folgte Damaskus . In Kairo packte man schonim Anfang des 11 . Jahrhunderts alle Waren in Papier
ein . Östlich verbreitete sich das Papier nach Persien und
Indien .

Die früher verbreitete Ansicht, das chinesische und ara¬
bische Papier sei aus roher Baumwolle hergestellt wor¬
den , ist als irrig erwiesen . Reines Baumwollenpapier
hat es nie gegeben . Die Chinesen stellten das Papier
aus verfilzten Pflanzenfasern her. Die ostturkestanischen
Papiere des 4 ./5 . Jahrhunderts sind ein Gemenge ans
rohen Bastfasern aus der Rinde verschiedener Pflanzen
(Chinagras , Lein und Hanf , Papiermaulbeerbaum ).
Seit dem 7 ./8 . Jahrhundert wechseln Rohfaserpapiereund Hadernpapiere . Das Hadenrpapier ist auch chine¬
sische Erfindung , aber von den Arabern verbessert. Die
Rohstoffe wurden mechanisch zerkleinert, wahrscheinlich
ursprünglich im Mörser . Aus den Fasern und dem

darüber gegossenen Wasser entstand ein dicker Brei , aus .
dem das Aipier mit einem Drahtrahmen geschöpft
wurde . Der Drahtrahmen kommt auch schon bei de»
Arabern vor .

Seinen Namen erhielt der Beschreibstoff vom Papy¬
rus , den er in Ägypten direkt (ohne das Zwischenglied
des Pergaments ) abköste. *

Im 12 . Jahrhundert gelangte das Papier durch die
Araber nach Spanien und Frankreich und um 127fr
auch nach Italien . Die bedeutendsten spanischen Pa »
Pierfabriken im 12. Jahrhundert waren lkativa, Baken»
cia und Toledo . In Italien wurde zuerst Fabriano i«
der Mark Ankona berühmt . Später entstanden auch am
Gardasee , in Genua und in Mailand große Manufak¬
turen .

Süddeutschland bezog das Papier lange aus Jtalieit
(Mailand und Venedig) , der Westen und Norden aus
Burgund und Frankreich durch die Papiermärkte ick
Brügge , Antwerpen und Köln: .

Die älteste nachweisbare deutsche Papiermühle solt
schon um 1290 auf dem Hammer am Flattbach, in dek
Vorstadt Olschwang bei Ravensburg gewesen sein . 1338
waren nämlich die beiden Brüder Holbein im Streit mit
ihren Mitbürgern wegen der Quellen . Aber es ist zwar
von Flüssen , Brunnen und Mühlen die Rede, dagegen
mit keiner Silbe von Papier . Erst 1467 ist bezeugt,
daß die Paprerer Kunrat , Peter und Stengeli ein Haus
zu Schornreuth (Weiler bei Ravensburg ), das vormalfr
eine Mühle gewesen , erkauft und ein „Papierhub " er¬
baut haben . Ravensburg war weiterhin sehr bedeutenfr
und lieferte sogar ins Ausland .

Auch die weiteren Zahlen : 1312 Kaufbeuren , 132fr
zwischen Köln und Mainz , 1347 Au bei München, 135fr
Lesdorf in Österreich, haben sich bisher nicht beivährt.
Mit voller Sicherheit nachgewiesen ist erst die Papier¬
mühle von Ulman Stromer bei Nürnberg . Er hat
über seine Tätigkeit ein Tagebuch hinterlassen, das sich!
im Germanischen Museum in Nürnberg befindet.

Zum Betriebe der „Papiermühlen "
, die an Wasser¬

läufen lagen , dienten , da man Turbinen noch nicht
kannte , die Wasserräder . Sie trieben im Innern das
Stampfwerk , das in einem ausgehöhlten, massiven
Troge das Hadernmaterial mit Wucht zermalmte. Die
Stampfen wurden später durch den Holländer ersetzt,der 1670 in Holland eingeführt , 1718 in Deutschland
übernommen wurde . Auch das „Schöpfen" des Papiers
durch den Büttgesellen wurde später durch eine maschi¬
nelle Einrichtung , die endlose Siebmaschine, erseht , die
1799 von dem Franzosen Lollis Robert erfunden wurde .

Der Holzschliff statt der Lumpen wurde schon in den
1760er Jahren von dem Regensburger Pastor Jakob
Christian Schäffer , der von den Wespennestern angeregt
wurde , erfunden . Aber der Erfinder wurde bloß ver¬
höhnt . Die Erfindung mußte deshalb 1840 zum zweiten
Male gemacht werden von dem Weber Friedrich Gott¬
lob Keller in Haynichen in Sachsen. Dieser verkaufte
sie an den Papierfabrikdirektor Heinrich Völter in
Bautzen , der die Holzstoffindustrie begründet hat . Spa¬
ter wurde das Holz nicht mehr geschliffen, sondern die
Holzfaser auf chemischem Wege ausgeschlossen durch die
Holzzellstoff- oder Zellulosefabrikation. Aber der Er - ^Haltung der geistigen Erzeugnisse ist das Holzpapiee
nicht günstig . Die Lebensdauer einer darauf gedruckten
Zeitung beträgt mir 20 bis 30 Jahre .

Vücbersnzeigen
Sangen * Bücher der Bildung . Band 25 : Ludwig ttftfonfc

Heldensage und Rittertum ; Band 27 : Herder, B » n deutsche»
Art und Kunst ; Band 28 : Das deutsche Antlitz . Ein Lesebuch .
(Preis 4 Ml . Albert Lange», München.) Wie zeitlos klar
und zielbewußt das Programm der in ihrer Art einzigen
Sammlung „Bücher der Bildung " ist, beweisen diese drei
neuen Bände . Ludwig Nhland» Gestirn, vor fast einem hal¬
ben Jahrhundert versunken, steigt von Jahr zu Jahr wieder
höher und näher . „Heldensage und Rittertum " vereinigt seine
heute noch unübertroffenen Würdigungen der deutschen Hel¬
denepen und Gralssage » . Einer unter unseren Große», der
seit einigen Jahren gewissermaßen unterirdisch mahnt und
pocht wie der Geist von Hamlets Vater , Herder» wird erneuert
in dem Bande „Von deutscher Art und Kunst " durch sei»
Wesentliches : einen Humanismus , der tief im "Nationalen
wurzelt . Ein kleines Lesebuch für große Leute nichts an¬
deres scheint „Das deutsche Antlitz " auf de » ersten Blick . Aber
jeder der Beiträge hat etwas Besonderes auszusagen zu der
Frage : Was ist deutsch ? Großen Toten : Goethe , Richard
Wagner , Hans Thoma, Fichte , Haus von Maröes , Adolf Hil¬
debrand , Max Dauthendeh gesellen sich Lebende : Thoma » -
Mann , Ernst Bertram , Karl Scheffler, Rudolf G . Bwding ,Hans Carossa, Hans Pfihner , Georg Dehio , Karl Alexander
v . Müller , Andreas Heusler . Hans Joachim Moser, und e»
ist ergreifend , wie sie alle im tiefsten sich begegenen und be-
ftätigen . Josef Hofmiller gibt damit nicht nur das eigen¬
artigste Lesebuch unserer Tage, sondern ein Brotzie» im*« -
lichen Deutschtum ».



Egon FriedeU : Kultur*
geecbkbte der Neuzeit

In prachvoller Aufmachung beginnt «in prachtvoller Werk
gn erscheinen, auf 3 Bände berechnet (Verlag C . H . Beck ,
München). Der erste Band liegt vor ; er ist fehr bedeutend
und verspricht viel. Was zuerst in die Augen springt , ist der
glänzende Stil des Berfasserß, der die Lektüre des Buches
zu einen: hohen geistigen Genuß macht . Wenn man heutzu¬
tage einladct zur Lektüre eines so umfangreichen Werkes,
so ist wichtigst, sagen zu können ; daß dasselbe nicht langwei¬
lig ist ; im Gegenteil von so zündender Sprache , daß man
das Buch nicht mehr auä der Hand läßt , wenn man es ein¬
mal angefangen hat ; es packt uns mit Krallen des Geistes
und läßt nicht los . Ferner : Es ist nicht für Philister ge¬
schrieben , sondern von einem genialen Geist für geniale
Geister. Nur ein Satz sei zum Beweis angeführt ; im An¬
schluß an die Wirkungen der Reformation sagt Vf. : „Aste
Kindlichkeit weicht aus dem Dasein ; das Leben wird logisch-
geordnet, gerecht und tüchtig; mit einem Wort : unerträglich "

Ein genialer Künstler redet und erschafft vor unseren
Augen mit wenigen, charakteristischen Strichen ein gewal¬
tiges Bild der Zeiten von der großen Pest im 14. Jahr¬
hundert bis zum 30 jährigen Krieg .

Und die Berechtigung, ja einzige Befugtheit , als Künstler
Geschichte zu schreiben , beweist Vf. in einem einleitenden Ka¬
pitel , das man mit der grandiosen Treppe vergleichen möchte ,
di« zun: Eingang des Tempels httnursLhrt . Er leugnet dort
di« Möglichkeit einer „ wissenschaftlichen " Geschichtsschreibung ,
die nur von „ Tatsachen" lebt. Tatsachen aber sind ver¬
ächtlich, wie ein Engländer aussprach ; wir können hinzufügen ,
„Tatsachen sind subaltern "

, wie der Rembrandtdentsche sagte.
Wissenschaft , die sich auf Tatsachen stützt , ist vergänglich;
wird sortlvährend durch neuere Tatsachen überholt und aus -
gelöscht . Ewiges , Bleibendes kann immer nur der Geist
sein und schaffen , in dem die Geschehnisse sich spiegeln. Ans
diesen Reflex der Dinge in eineu: Künstlergeist kommt es bei
der Geschichtsschreibung überhaupt einzig an . „ Eine Wahr¬
heit wird doch immer bleiben und niemals überholt werden
können, die der künstlerischen Persönlichkeit, die hinter dem
Werk stand des bedeutenden Menschen, der diese fälschen Bil¬
der erlebte, sah und gestaltete ; und Bf . kommt zun: Schluß :
„Indem wir uns in die Vergangenheit versenken, entdecken
wir neue Möglichkeiten unseres Jchs , erweitern wir die
Grenzen unseres Selbstbewnßtseins , nrachcn wir neue , obschon
gänzlich subjektive Erlebnisse. Dies ist der Wert und Zweck
allen Geschichtsstudiums. " Daher „ der einzige Weg in die
historische Kausalität eiuzudringeu , der Weg des Künstlers ,
ist das schöpferische Erlebnis .

" Wie das» Goethe schon gelehrt
hat : „ Was Ihr den Geist der Zeiten nennt , das ist im Grund
der Herren eigener Geist, in dem die Zeiten sich bespiegeln.

"

Bf . läßt es an gelegentlichen höhnischen Bemerkungen über
die berufenen Bewahrer der Wissenschaft , die llniversitäts -
professoren, nicht fehlen. So z. B . bemängelt er , daß I .
Burckharts Griechische Knlturgefchchte von Wilamowitz-Möt-
lendorf , unseren: heutigen Papst für klassische Philologie , ab¬
gewiesen wird, „als für die Wissenschaft nicht existierend" .
Äuch die Verfasser .der geringgeschätzten „ Geschichtsromane"

sind nicht tot in dem , was sie Bedeutendes und Bleibendes
gesagt haben. So ist Herodot n : cht tot , obgleich ihn heute
jeder Volksschullehrer in Einzelheiten , Tatsachen , widerlegen

kan » . Montesquieu ist nicht überholt , obwohl voll hcnützreif¬
licher Jrrtümer . Herder ist nicht überholt , obwohl er Ansich¬
ten vertritt , die heute als chletkrnttisch gelten. Winckelmann
ist nicht überholt , otevvhl seine A»ss«ssnrW vom Griechentum
ein einiger grccher Mißgriff war . Wie beim Kunstwerk ler¬
nen wir also :m Geschichtswerk die Dinge kennen, wie sie
sich im Geist des Künstier« spiegeln und von der Größe des
Künstlergeistes hängt die Größe feine« Weltbildes ab

Df. zeigt sich nun im ersten Band seiner Kulturgeschichte
der Neuzeit in der Tat «Ar «in Künstlergenius , dessen Füh¬
rung wir uns gern anvertrauen , und der uns demgemäß große,
bedeutende Bilder von ungeheurem Farbenreichtum als Erleb¬
nisse übermittelt . Selbstverständlich sind diese persönl . Bilder
keine Phantasien , sondern wie der Dichter ist der Historiker als
Künstler an Wahrheiten gebunden , „an den Stand des Ge¬
schichtswissens in Fachkreisen, wie der Dichter an das Ge¬
schichtswissen im Publikum . Wer in einem Drama Alexan¬
der den Großen als Feigling , seinen Lehrer Aristoteles als
Dummkopf, diel Perser als Sieger über die Mazedonier dar¬
stellen wollte , brächte sich um seine ästhetische Wirkung ."

Eigenwillig , doch gewiß interessant ist die Idee des Anfangs
der neuen Zeit ans der schwarzen Pest , die gleichsam den
Chok darstellt, aus dem eine traumatische Neurose " hervor¬
geht, in der alles ins Wanken gerät , die der eigentliche
Brutherd des Neuen ist.

Die hohe Wertung der Kraukheit als Anregerin zur wei¬
teren Entwicklung, während in der Gesundheit ein Prinzip
der Stagnation herrscht, wird vom Vf. in interessanter Weise
ausgeführt . Dabei kommt er zu dem paradoxen Satz : „Ge¬
sundheit ist eine Stoffwechselerkrankn:^ "

. Nicht minder pa¬
radox mutet der Satz an : „ Nicht jeder Minderwertige ist eiue
höhere Lebensform , aber jede höhere Lebensform ist minder¬
wertig .

" Es fchtiehen sich hier wichtige Untersuchungen
über Krankheit wie Gesundheit des Genies an .

Das Werden des Reuen Mensche « wird in einem Kapitel
„Inkubation " dargestellt, das an Großartigkeit seinesgleichen
sucht . Es beginnt :nit dem Auskommen neuer , umstürzender
philosophischer Gedanken im Nominalismus , welcher die
Realität der Herrschaft der Idee leugnet , unter der das Mit¬
telalter eine gewisse Ruhe gesunden hatte . Das unheimliche
Treiben der Flagellanten u . ähnl . wird dargestellt ; das Auf¬
blühen der Städte ; Leben und Treiben innerhalb derselben;
Sitten und Kostüme der Städter . Die großen Mystiker,
Meister Ekkehart, Suso treten auf , trefflich geschildert . Wun¬
derbar wird vom „ Büchlein vom vollkommenen Leben" gere¬
det , das jeder Mensch gelesen und studiert haben müßte , das
Schopenhauer neben Platon und Buddha stellt. Höhepunkte
find vor allem die : Porträts berühmter Männer , wie Fried¬
richs II . und Rudolfs von HabSburg , des ersten Philisters aus
dem deutschen Kaiserthron .

Ein besonderes Kapitel widmet Vf. der italienischen
Renaissance. Dieses Charakterbild einer Zeitepoche ist ein
hervorragendes Werk künstlerischer Genialität ; unmöglich, die
Fülle charakterisierender Farben und Striche auszuzählen .
Auch hier feffelt uns die prägnante Darstellung großer Män¬
ner wie Machiavelli, Michelangelo, Lionardo , Raffael . Ge¬
treu feilten früher besprochenen Ansichten von: Krankhaften
als dem Quell aller Entwicklung, verwirft Bf . Raffaels Klas¬
sizismus , der ihm als höchste Gesundheit zuwider ist . „ Wir
sind unrettbare Romantiker , niemals Klassiker." Der Begriff
der Bollkomu:enheit paßt allerdings als Vollendung in unser

:mtürki«h«s zeitliches Wesen nicht herein . Ob wir aber nicht
etwa im Klassischen eine erhöht«, vom Fluch des Zeitlichen
erlöste . Welt der VeSkonwienheit verehren , die in ganz gro-
^ n Mensche : :, ÜMrmenschen errungen ist in allen wilden
Kämpfen der Romantik , durchgegangen durch das krankhafte
Wesen der ruhelosen Natur , einen stillen Gruß aus der
Sphäre des Ewigen, Göttlichen ? Das sind schwer« Fragen ;
genug , daß Bf . sie aufwirst und ln seiner Weis« beantwortet ,
die Goethe allerdings vielleicht pathologisch neunen würde.
So wirft er auch die ewige Frage des Primats des Schönen
und des Guten «ms.

Nunmehr wendet sich Vf. der beginnenden Herrschaft deŝ
Verstand«« zu, dem „ temporären " Vorherrschen des Ration «,
lismus , der die Menschen bis ans unsere Tage beherrschen
sollte . Seine Entscheidung: „ daß der Rationalismus das
einzig sinnvolle, ja , daß er überhaupt kein Borurteil sei»
diese Annahme ist ein moderner europäischer Lokalwahn".
Bf . „ will erzählen von dem kurzen Intermezzo der Berstan -
desherrschast zwischen zwei Irrationalismen , dem mittelalter¬
lichen nnd dem zukünftigen , das im Rahmen der Mensch¬
heitsgeschichte nicht mehr bedeutet, als eine flüchtige Mode,
interessant« Schrulle und kulturhistorische Kuriosität . Was
unter dem Namen der Neuzeit zu berichten ist , ist eigentlich
die Geschichte einer Art Menschheitskindheit, Urzeit und Prä¬
historie.

" Vf. bespricht die Weltun :seglungen, das koperni-
kanische System , die Zerstörung hccher Kulturen , der mexi¬
kanischen und peruanischen durch spanische Horden ; endlich
im Sinnbild des Faust , den enormen Wissensdrang der
Epoche .

Es folgt : Die deutsche Religion . Die ausgezeichnete 38ür«<
digung Luthers nach seiner Größe , wie nach seinen Schwächen
gibt Bf . Gelegenheit die Hauptftagen des Christentums anf -
zurollen , von der Bedeutung des Paulus zu reden , dann
von der des Augustinus , dann von Karl V. und der Politik
der Habsburger . Eines großen Künstlers würdig und aus¬
gezeichnet gelungen scheint mir der Versuch eines charakteri¬
sierenden Bildes der Habsburger überhaupt .

In einem letzten Kapitel „Die Bartholomäusnacht "
, wie

Vf. die Zeit >bis zum 30 jährigen Krieg nerutt , die Zeit der
Religionskriege , bringt Vf. eine großartige Schilderung Phi¬
lipps II . und der gleichzeitigen Dichter des Don Juan und
Don Quichote ; spricht dann sehr interessant von Galilei , Gior -
dano Bruno , Jakob Böhme und kommt endtich zu England
unter Elisabeth , zu Shakespeare — eine Fülle wunderbarer
Betrachtungen .

Nach dem 30 jährigen Krieg erwacht eigentlich erst der
Nene Mensch , der Mensch des Ratioeurlismus . Davon wird
der nächste Band berichten.

Rückblickend mutz ich gestehen, nur einen kleinen Teil der
Dinge und Fragen , die Vs . behandelt, zur Sprache gebracht
zu haben . Aus dem wenigen einzeln Mitgeteilten möge der
Leser entnehmen , daß es sich um ein hochinteressantes Werk
handelt , dessen Ideen Düanchem vielleicht z . T . fremdartig er¬
scheinen , pathologisch selbst , wie ich einmal sagte, die aber
alle:: Umständen lebhaft znm Mit - u . Nachdenken anregen , und
das jeden: historisch nicht fehr Durchgebildeten eine Füll«
historischer Belehrung in gedrängter Kürze eindringlich dar¬
bietet, und das als künstlerisches Schaffenswerk aus dem
vorliegenden Material der Persönlichkeiten und Geschehmffe
schon um seiner Schönheit willen jedermann beftiedigen und
bereichern wird . Max Drrhter .

Die Molikost
und ikre Anwendung
Von Saniiätsrat Dr M . Maschfr». Berlin .

Eine Fortsetzung, eine Weiterentwicklung des Vegetaris¬
mus , der nur pflanzliche Produkte , allenfalls Eier nnd Milch
als menschliche Nahrung zuläßt , ist die Rohkost d . h . die¬
jenige Lebensweise, die sich auf Früchte u:st> Gemüse im
Rohzustand« , ohne Zubereitung durch Kochen usw. beschränkt .
Seit die Forschung den großen Wert der Vttamine und
Mineralsalze , wie sie besonders im Obst und Gemüse enthal¬
ten sind, für die Ernährung des LHenschen festgestellt hat ,
seitdem weiter erkannt wurde, baß durch die Zubereitung ,
besonders durch das Kochen der Speisen manche dieser wich¬
tigen Bestandteile zerstört werden, ist man auch von wissen¬
schaftlicher Seite aus dazu nbergegangen , die Rohkost zwar
rächt als eine dauernde Ernährungsweise , Nie von den „Roh¬
köstlern " die Sache übertreibend propagiert wird, aber doch als
eiue zeit- und teilweise nützliche Diätform für gesunde und
mehr noch für kranke Tage zu empfehlen.

Dr. Hans Malten hat in seiner Anstalt für Nerven- und
Stoffwechsel-Kranke in Baden-Baden kürzlich , zunächst in
Seibstversuchen, dann an seiner : Patienten die Frage thera -
perttisch zu klären versucht , inwieweit die Rohkostform über¬
haupt erträglich , ausreichend u »rd heivvirkend sei .

Die grüßte Schwierigkeit bietet und bot auch ihn: , einen
genügend abwechselungsreicheu Speisezettel zu beschaffen .
Sein Versuch bestand aus folgender Diät :

Morgens Zitronenlimonade oder zwei Orangen , eine
Scheibe Burkhardtbrot mit Butter .

Mittags Hafer - oder Weizenslocken oder Reis , in Milch
geweicht , dazu auf einen Suppenteller einen Eßlöffel Honig.
Geriebene Karotten oder fein gehackter Rosen- oder Blumen¬
kohl »der rohes Sauerkraut mtt Zwiebel, Ql und Zitronen¬
saft. Feld- oder Kopfsalat mtt Zitronensaft statt Essig . Erd -,
Hasel- und Wallnüsse, Mandeln , Äpfel, Datteln , Orange »: .

Wbendö Bnrkhardtbrot mit Butter mib Quark . Ruxo-
® *urjW (von Nuxowerk, Hamburg ), geriebene Äpfel mtt
Hafers locken , Milch und Honig.

Dies« Kost wurde von de» beiden Versuchspersonen. sie
weiter «» gestrengt beruflich tätig waren , durchaus gut ver-
iMgtn . Di« Rohkost erforderte «ine «rtzheve « auartuiy was
dmvchaus kein Kchler ist. und verlängerte di« Dauer der
Rajbrunasanfncchm» ettza um das Dreifache, „Ein schnelles

Herunterschlingen ", sagt Dr. Malten , „wie wir es heute bei
gekochter Nahrung so häufig beobachten, ist bei roher ganz
unmöglich.

" Tie Nahrung hielt viel länger vor, das Bedürf¬
nis nach Zwischenmahlzeiten fehlte völlig , und trotzdem war
das Hungergefühl 6 Stunden nach dem Mittagessen sehr ge¬
ring , obwoh die Nahrung der Menge nach beträchtlich weni¬
ger war , als fte gekocht nötig gewesen wäre .

Di: Malten kommt zum Schluß, daß die Rohkost , da sie
leicht verträglich und den Nahrungsbedarf genügend deckt,
zur Anwendung bei manchen Krankheitsformen sehr geeignet
ist, weil sie erstens ein Reizmittel für die Verdauung und
den Stoffwechsel, zweitens sehr vitaminreich und dritten ?
verhältnismäßig purin -, kochsalz- und wasserarm ist . So kommt
sie in Betracht als Diät bei Gicht , bei Rierenerkrankungen , bei
Erhöhtem Blutdruck.

Bei chronischer Verstopfung hat die Rohkost durch die
Rcizwirkung , die sie a :rf den Verdauungsapparat ausübt ,
günstig gewirkt und den Kranken der Benutzung von Abführ¬
mitteln entwöhnen können.

Solche Rohkostdiät läßt sich inriurgenräß in einem Sana¬
torium eher durchführen- als zu Hause. Die Technik der Zu¬
bereitung der Speisen ist außerordentlich wichtig , um nicht
Überdruß herbeiznsühren . Ans diesem Grunde ist für den
häuslichen Gebrauch ein« Teil -Rohkost zweckmäßiger d. h.
eine Ernährungsweise , bei der nur morgens und abends Roh¬
kost gegeben wird, mittags aber die gewöhnliche Nahrn ng .
Dadurch bringt man mehr Abwechslung in die Lebensweise.

Auf eigene Faust ein« Lkchkostdiät M beginnen , ist nicht
ratsam . Besonders nervöse Menschen neigen sehr leicht zu
Übertreibungen und können dadurch in ihrem Errrährnngs «
zustand Herabkommen . — Ungemein wichtig ist gerade bei
der Rohkost peinlichste Sauberkeit , das Material muß frisch
sein, mutz gründlich gewdschen werden von sauberen Händen .
Sonst ist Übertragung von Darmwürmern sehr leicht mög¬
lich, di« nicht immer bequem zu beseitigen sü:d.

Alle Einseitigkeit und Festlegen auf eine einzige Ernäh¬
rungsweise ist nicht für jeden Menschen tragbar . Mägen
auch die Rohköstler «Nt ihrer jahrelang durchgesnhrten
Lebensweise bestehen Immen : Alles schickt sich nicht für
jeden. Aber es ist kein Zweifel, daß di« Rohkost als Teil «
bestaubteII unserer Ernährung mancherlei Borteile hat , daß
sie mehr als bisher verwandt werden sollte. Dazu ist aber
nötig , daß wett mehr als . bisher «tu einwandfreies Material
m billigen Preisen «ngeibaten wird ; gerade « tt der » ttltgkeit,
« tt der Preiswävdigkett vrn» Obst, Krächte« und « «mitten

hapert es sehr. Und doch hat diese Frage eine große volks¬
wirtschaftliche Bedeutung , besonders, wenn es richtig ist, daß
wenig oder gar nicht gekochte Speisen viel weniger an Mengen
erfordern , als unsere bisher übliche Nahrung .

Aber schon wird diese „Nichtigkeit " bezweifelt, schon erhebt
sich Widerspruch gegen die Untersuchungsergebnisse Prof .
Friedbergers , der durch Versuche an Ratten gefunden hatte ,
daß durch Kochen und allzu langes Erhitzen der Nährwert
der Speisen herabgesetzt werde. Wir hatten darüber be¬
richtet. Vor kurzem hat Prof . Ilr. Scheune» vom Veterinür -
Phyfiologifchen Institut der Universität Leipzig die Unter¬
suchungen Prof . Friedbergers nachgeprüft und ist aus Grund
seiner gemeinsamen mtt der Gewerbelehrerin Elfriede Wag¬
ner ebenfalls an Ratten gemachten Versuche zu dem Ergeb¬
nisse gekommen , !xrtz eine Verschlechterung des Nährwertes
gemischter Nahrung durch den jm Haushalt üblichen Koch¬
prozeß und durch das Warmhallen in den Gasthösen durch-
ans nicht bewiesen sei . Sie kamen vielmehr zu dem Resultat ,
daß „das Kochen der Nahrung , wie Jahrtausende alte prak¬
tische und wisser: schastliche Erfahrne gelehrt hat , eiue sehr
zweckmäßige Maßnahme sei, daß es sie gekocht eßbarer mache
unb verdaulicher und den Nährwert einer gemischten Kost
nicht schädige, sondern ihn im Gegenteil durch besseren Aus¬
schluß der Nahrung heraussetzte" .

Es wird nicht geleugnet , daß durch sehr starkes Erhitzen
Umwertungen in manchen Nahrungsmitteln entstehen, daß
durch Kochen das hiheempfindtiche sog. Vitamin C, das anti¬
skorbutische Vitamin leicht zerstört wird , daß aber bei unserer
gemischten Kost auch das keine Bedenken hat .

Es dürft « also auch in der Ernährungssrage der Stand¬
punkt ridjtig sein, den wir immer vertreten haben : alle Ein¬
seitigkeit ist zu vermeiden . Wan wird allzu starkes Wer -
hitzen der Speisen unterlassen und man wird der gekochten
und gemischten Kost häufig und möglichst regelmäßig Rohkost
in Form von Obst aller Art , Salat , Gemüsen , Rettig , Radies¬
chen usw. hinzufügen . Natürlich kann es zweckmäßig sein ,
unter besonderen Vswhättniffssn nach ärztlicher Anweisung
für eine gewisse Zeit eine einseitige Kostform wie die Roh¬
kost zu gebrauchen, wie die Versuche Dr. Maltens zeigten.
Die Regel ater ist es nicht. Ms der Urmensch in die Zivili¬
sation eintrat , begann er auch die Speisen zu kochen ; es kst
ihm gut bekommen, ine Milliarde iwevölkerurW der Erde be-

zeigst es.
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